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Entwurf einer unchristlichen Geschichte des Mittelmeers

Maurus Reinkowski

D as Mittelrnee r als O rt der Vereinnahm.ung und Ausschließung

Vor zwanzig J ahren feierten die demokratischen Na tionen Europas den Fall der Berliner
Mauer als einen Sieg der Freiheit. Endli ch sollte Artikel 13 der Allgemeinen Erklärung der
Menschenrecht e von 1948 Geltung erlangen: "Jede r ha t das R echt , jedes Land, einschließ­
lich seines eigenen, zu verlassen und in sein Land zurückzukehren." Die europäischen
Staaten unt ern ahmen schon vor 1990 den Versuch , die Binn engrenz en durchlässiger zu
ma chen. Der Sehengenraum mit seinem Anliegen , die sta tionä ren Grenzkontr ollen an den
Binnengrenzen abzuschaffen, wurde aufgebaut. Aber nicht nur innerhalb Europas wurde
die Öffnung betrieben. Es war seit den 1990er J ah ren das strategische Ziel der Europäi­
schen Union , mithilfe mehrerer Initia tiven einen Rin g stab iler , befreundeter Staaten um die
Europäische U nion herum zu schaffen und Länder ohn e eine direkte Beitrittsperspektive an
sich zu bind en : die 2004 installierte EuropdischeNachbarschoftspolitik (ENP) umfasst neben den
Mitgliedsstaaten der Europäischen U nion säm tliche Anrain erstaaten des Mittelmeers, aber
auch an dere Staaten wie die Ukraine, Weissrussland, Moldawien, Arm enien , Aserbaid­
schan und Georgien . Die 2008 gegr ündete Union fiir das Mittelmeer wiede rum umfasst die
Mitgliedstaaten der Europäischen Un ion , die Mittelmeeranrainerstaaten sowie Maureta­
nien undJordanien.

D ie EuropäischeNachbarschaftspolitik und die Unionfü r dasMittelmeerstehen aber mindestens
ebenso für Ausschließung wie fiir Durchlässigkeit. Die Öffnung innerha lb Europas und das
Legen eines cordon sanitaire um die Europäische Un ion wurde vom Schließen der Grenzen
nac h außen begleitet: der Sehenge nraum ist mittlerweile jenseits seiner Auß engrenzen von
einem vorgelagerten Sicherh eitsgürtel umgeben, der eine Zusammenarbeit mit Drittlän­
dern erfordert. Asyl und Zuwande rung wur den so weit wie möglich nach auße n verlagert.
Im Wcsem lichcn besteht diese "Externalisierung" in einem flexiblen Abwehrmechanismus,
der auf immer weiter von den EU-Grenzen entfernt liegende Ge biete ausgedehnt wird. Seit
2005 koordin iert die Europäische Agentur fiir die operative .zusammenarbeit an den Außengrenzen
(FRONT EX) die Abfanga ktione n auf See. Ihr Einsatzgebiet erstreckt sich von der afrikani­
schen Küste über die Kan arischen Inseln bis in die Straße von Sizilien. Durch die neu er­
richteten Hindern isse lassen sich die zur Auswander ung Entschlossenen nicht abschrecken,
sie sind nun aber gezwungen , läng ere und gefährlichere Routen zu wählen . Alain Morice
und Claire Rodier schildern in Le Monde Diplomatique in der Ausgabe vom Juni 2010 die
europäische Politik der Migra tionsabwehr: ein ent scheidendes Element in der europäischen
Abwe hrstrategie sind Rü cknahmeabkomm en mit benac hbarten D rittstaaten. Um eine

* Mit Dank an das Institut für die Erforschung der Frühen Neuze it an der Universitä t Wien und ganz
besonders an Stephan Steiner, die es mir im März 20 11 ermöglichten, meine hier vorgebr achten
Argume nte aus Anlass eines Vortrages zu überdenken.
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Ausländerin bzw. einen Ausländer ohne klar en Rechtsstatu s aus euro päischem T erri torium
ausweisen zu können, braucht man ein Land, da s sie bzw. ihn aufnimmt: entwed er ist dies
das Herkunftsland oder - inzwischen - das Land, das er zuletzt passier t ha t. Von Ländern
wie Sen ega l, der Ukraine ode r einigen Staaten in Südosteuropa erkaufte man sich mit
diversen politis chen "Vergünstigunge n" die formelle Rü cknahmegarantie der " Illega len".
Von Mai 2009 bis zumjah r 2011 , dem Beginn des libyschen Bürgerkriegs, wies It alien alle
Flüchtlingsboote ab und üb ergab die Migran ten den libyschen Beh örd en - eine Verletz ung
des int ern ationalen Seer echt s und des völkerrechtli ch festgeschri ebenen Ve rbots der
Abschiebung von Personen , die Schutz vor Verfolgung suchen.

'Wir sehen, die Vers uche der Europäischen Union , in Gestalt der Europäischen Nach­
barschaftspolitik oder der Mittelmeerunion eine größe re Gem einschaft zu erzeugen und
sich mit Hilfe von Institutionen wie FRONTEX abzugrenzen , wenden sich an und zug leich
gegen die islamisch en Staaten an den südl ichen Küsten des Mittelmeers. "ViI' sehen ebenso:
die Mi granten , die über das Mittelmeer nach Europa zu gela ngen versuchen , kommen vor
allem aus den islamisch gep rägten Ländern nördlich und südlich der Sahara.

Wenn dank der verspürten kulturellen Fremde und bedingt durch die sehr unt erschied­
lichen historischen Entwicklungen in den Regionen nördlich und südlich des Mittelmeers
Menschen in Europa sich die Maghreb-Staaten nur als Staaten in recht weiter Fern e vor­
stellen konnten , so machen die j üngsten Veränderungen in Tunesien , Ägypt en und Libyen
jede r und jedem im zentralen und westlichen Europa unmittelb ar verstän dlich, dass die
Entwi cklungen in diesen Ländern nicht losgelöst sind von der Geschicht e " Europas" . Fra­
gen nach einem gemeinsame n Raum werden in Zukunft siche rlich mehr geste llt werd en
(und sicherlich meist nicht recht beantwortet werd en können). Man sollte daher meinen ,
dass die Bedeutung des Mittelmeers in Zukunft wieder deutli ch mehr geseh en werden wird
- ein Raum, der seit dem 16. Jahrhundert zun ehmend an den Rand der Geschichte geriet
und der mit der Abwanderung der Zentren des entstehe nden Kapitalismu s seit der Frühen
Neuzeit in das nordwestliche Europa an den Rand der internationalen Wirtschaftsstr öme
gedrä ngt worden war .

Das Mit telme er war immer eine Austauschregion - au ch von demographischen Un­
gleichgewichten. Fernand Braudcl ha t in seiner Geschichte des Mittelmeers darauf hinge­
wiesen , dass die islami sche \'\Telt der Frühen Neuzeit aufgru nd ihrer Unterbevölkerung auf
Zuwachs von Menschen angewiesen war (und dass letztlich sich darauf da s Phänomen der
islamischen Toleranz zurückzuführen lasse). Seit der zweiten H älfte des 20. J ahrhundert
sinkt j edo ch der Ant eil der europäischen und europäischstämmigen Bevölkerungen an der
Weltb ev ölkerung. wäh rend der Anteil der Bewohner der islamischen Welt steigt. Fuhren in
der Frühen Neuzeit europäische Gesandte nach Algier und Tunis, um im System der Ran ­
zionierungen Gefangene in den Barbareskenstaaten auszulösen, fahren jetzt Vertreter der
Europäischen Union in die Maghreb-Staaten, um die europäische n Staaten vor der Gefahr
von Migranten auszulösen.

Unsichtbare Trennungslinien. Eingebildete Trennungslinien?

Ein e der erstaunliche n Eigenschaften des frühen islamischen Weltreiches ist seine so rasche
Ausbreitung nach O sten und Westen nach dem Tod Mohamrnads imJahr 632: weniger als
ein Jahrhundert später setzen islamisch-arabisch-b erberische He ere 711 zur Eroberung eier
Iberischen Halbinsel an ; zur selben Zeit erreichen islamische H eere den Einflussbereich
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Chinas. Ebenso erstaunlich ist die sehr früh e Präsenz des arab isch-islamische n Umayyade n­
reiches auf dem Mittelmeer , das dadurch zum weichen Unterleib Eu ropas wird . Bereits im
Jahr 655 schlägt eine umayyadische Flott e in der "Schlacht de r Masten" ihr en byzantini­
sche n Gegner vor der kleinasiatischen Kü ste. 686 wird Zypern den Umayyaden tribut­
pflichti g. Die zweimalige, und beide Male gesche iterte, Belagerung Konst antinopels in den
Jahren 674-678 und wiede rum 715-718 wäre ohne die U nterstütz ung eine r gro ßen ara­
bisch-i slamischen Flotte niemals möglich gewesen. Da ss die Matrosen auf den Schiffen weit­
gehe nd unter den damaligen mittelmeerischen Scefahrcr- i.Nationcn " angehe uert wurden ,
ist kein Sonderfall. Wir sehen dies auch im Osmanis chen Reich , in dem die Seefahrt vor­
wiegend nicht -muslimischen Seeleut en überlassen blieb .

Bereits im 8.Jahrhundert hat sich so ein Überga ngsbe reich, eine "Seemark", ein Grenz ­
areal - ode r wie auch imm er man dies nen nen mag - zwische n islamischer und europä i­
sche r Welt herau sgebildet. Daher wird das Mi ttelmeer. auch wenn es immer eine Aus­
tau schregion war und auch wenn Afrika und Europa sich an einigen Stellen sehr nahe
kommen , doch zugleich seit vielen J ahrhunderten als ein Meer gesehe n, durch das eine
unsicht bare, von Westen nach Osten gezogene T rennungslinie zwischen europäisch-christ­
licher Welt und islamischer-arab ischer Welt verläuft.

Ein e deutlich e Grenzlinie , ja eine n Bruch, darin zu sehe n, hat Fürsprecher gefunde n:
H enri Pirenne sieht in seinem Buch Mahomet et Charlemagne von 1937 einen gru ndlege nden
U nterschied zwische n der Völkerwanderung der German en , die sich an die römische Mit­
telmeerkultur weitgeh end assimiliert, und den Muslimen , die ihr e eigene Kultur und Reli­
gion den erobe rten Völkern auferleg t hätten . Ein Riss sei entstande n, der bis heut e fortdau ­
ere. Am Rand des Mi ttelmc crs, folgt man Piren ne, lebt en seit dem 7. J ahrhundert zwei
verschiedene, sich feindliche Kulturen . Aus dem mare nestrum sei ein Meer geworden, das
nun von mehreren geme insa m, abe r gege n ihren Willen gete ilt wurde. Diese Feststellun g
von Pirenne ist stä rker in unserer \Vahrnehmung verank ert , als un s man ch mal bewusst ist
und als un s lieb sein sollte.

Es springen nämli ch j eder Beob acht erin und jed em Beobach ter zahlreiche Verhä ltnisse
ins Auge, die dieser Nord-Süd-Trennung widersprech en. 1m westlichen Mittelmeer hilft
eine m noch die Geographie bei dem Versuch eine r fein säuberlichen T eilungsarbeit, im
östlichen Mittelmeer. etwa in einem Areal von Gaza bis Thessaloniki , versagt die einde utige
Zuordnung zu Nord und Süd. In dieser Uncindeutigkeit konstitui ert sich auch die soge­
nannte Levante. Und schon die schiere Existenz des O smanischen Reiches versagt sich die­
sen Zu schreibungen zwischen Nord und Süd, zwischen "europä isch-christlich" und "isla­
misch-arabisch" .

Aber lässt sich andererseits wirklich behaupten , es hand le sich bei dieser seit dem 8.
J ahrh undert halb sichtbaren, halb unsichtbaren Demarkationslinie durch das Mittelmeer in
seiner gesamten west-östlichen Ausd ehnung nur um eine Proj ektion? Warum hat dann der
arabische Geograph Ibn Hawkal im 10. J ahrhundert die Trennung zwischen den mu slimi­
sehe n Gebieten im Süden und den christlichen im Norden als Gegebenheit vorausgesetzt?
Die Wiederkehr dieser Grenzen in der unmittelbaren Gegenwart ist j eden falls nicht zu
übersehen: eine Institu tion wie }'ROJ\ 'TEX nimmt diese Grenzzi ehungen wieder als selbst­
verständlich auf. Wenn es sich bei diesen Grenzen um Proj ektionen handelt, dann jed enfa lls
um solch e, die heut e die reale Politik gesta lten.
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Kommen wir damit zu einer zweiten Trennungslinie, nämli ch jene r, die das M ittelmeer in
einen östlichen und eine n westlichen T eil trennt. Sie ist weit weniger offensic htlich, auch
wenn sie zum T eil in den Gegebenheiten der Geographie begründet ist: d ie fiir vormodern e
Verhältnisse weiten Wasserwü sten des zentralen Mittelm ee rs tren nen die beiden ehe r leicht
zu durchquerenden östlichen und westlichen Becken des Mittelm eers. Sizilien nimmt hier
die natürliche Scharnierfunktion zwischen diesen beiden M ittelmeerteilen ein.

D eutli ch wird diese Trennungslinie, wenn wir das islamische al-Anda lus (8 .- 15. J ahr­
hund ert ) und das Osmanisch e Reich (14.-20. j ahrhu ndert) als die beiden Pole der islam i­
sche n Mittelmeerwelt in de r Frühen Neu zeit gegenüberstellen . Dass so selten eine direkte
Verbindung zwische n diesen beiden , al-Andalus im W esten und O smani sches Reich im
Osten , gezoge n wird, ist auf mehrere G rü nde zurückzufüh ren :

(I) Di e Ges chichte von al-And alus wird eher dem klassischen Zeitalter des Islams oder zu­
mindest dem islamis chen Mittelalter zuge rechne t; die Geschichte der O sman en dagegen
ist in die Frühe Neuzeit und Ne uzeit einzuo rdnen; d.h. beide Entitä ten sind nich t nur
mi t unterschi edlichen räumlichen , sondern auch zeitliche n Zuordnungen verknüpft.

(2) Spe zialisten fiir die Geschichte von al-Andalus und des Osmanischen Rei ches a rbe iten
auf der G ru ndlage von jeweils anderen Sprache n und Primärmaterialien.

(3) Al-And alus besitzt in der Geschichtsschreibung eine Art Sonderstat us. Die Symbiose von
j üdische r und ara bische r Kultur im ar abi sch geprägten Islam des Mittel alter s, mit ihrer
stärksten Ausprägung sicherl ich in al-Andalus, kommt den Mustern der Existenz mo­
derner jüdischer Gemeind en in den weste uropäisch en Ländern und Nordam erika nah e.

(4) Das so positive Bild des islamischen Iberiens ist j edoch zugleich , das zur Rel ativierung,
eine r im 19. jahrhundert begründeten Überhö hung geschulde t, die besagt , in al-Anda­
lus habe ein ansonsten unbekanntes Maß an Toleranz geherrscht und es sei zu eine r in
der islamischen Kulturgeschicht e nie wieder erreichten Blüte der Wi ssenschaften und
Künste gekom me n. Die Theori e eines goldene n Zeitalter s der mu slimisch-jüdischen
Symbiose im Spanien des ~ittelalters wurde unter ande rem durch jüdische Intellektu­
elle und Geschichtsschreiber wie H einrich G raetz (18 17-189 1) entwickelt, die damit ihre
ganz eigen en Zwecke verfo lgten , nämlich die tiefen Ri sse im Em an zipa tion sversprechen
des aufgeklärten Europas gege nübe r den juden aufzudec ken und zu ze igen, da ss ande re
K ulturen weniger an gesellschaftlicher Teilhabe versproch en, aber meh r davon einge­
löst hätten.

Aber muss man überhaupt zwei Entität en wie al-Anda lus und das O smani sche Reich mit ­
einande r verknüpfen, vor allem, wo sie do ch reg ional und zeitlich kaum mit einander über­
lappen? Handelt es sich hier nicht um willkürl ich e Verknüpfungen ? Mu ss man , und vor
allem: kann man, de nn überhaupt diese unt erschied lichen Ges chichten in einer groß en
üb erw ölbenden Gesch ichte zusammenfassen ?

Warum. eine unchristliche Geschichte des Mittehne ers ?

Als Islamwissenschaftler schreibt man , wenn man überhaup t eine Geschichte des Mittel­
meers schreiben will, eine islamische Gesc hichte des M ittelme ers. Aber ist dies wirk lich zwin­
gend? Würde eine Europa-Hi storikerin oder ein Europa-Historiker sogleich eine christliche
Geschichte des Mittelm eers schreiben wollen , wenn sie bzw. er sich an eine Geschichte des
Mittelmeers machte? Sicherli ch nich t. Sie bzw . er würd e es nicht tun mü ssen, weil der Rah-
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men des christlich-europäischen geprägten Mittelmeers der selbstver ständliche, unhinter­
fragt e und nicht weiter einzugrenzende Beobachtungsbereich wäre; und sie bzw, er würde
es zugleich (dies natürli ch in einem gewissen M aße im Wid erspruch zum ob en Gesagten)
nicht tun mü ssen , weil wohl niemand erwarten würde, dass eine Geschi cht e des M ittel­
meers primär als eine christliche Geschichte zu verstehen sei.

Der Titel dieses Beitra gs ist mit Bedacht gewählt: eine Geschi chte des Mittelmeers au s
der Persp ektive vor allem der islami schen Geschichte un d Welt schreibe n und diese dab ei
"unchristlich" nennen zu wollen , hat drei G ründe.

(l)Jede Arbe it, die sich eine islamische Geschichte des M ittelm eers nennen wollt e, mü sste sich
unt er den Vorbehalt stellen und den Vorwurf gefa llen lassen , da ss ein solcher Ansatz
Dinge weniger erklärt als vielm ehr vorgeferti gte Ansichten (im Sinne Pirennes) festigt.
Nicht umsonst ringen die sich mit der islami schen Welt beschäftigenden Wissenschaftle­
rinnen und Wissen schafller mit der Frage, was eigentlich mit " islamisch" gemeint sein
soll. U m deutli ch zu machen , dass meist weniger die Religion , sonde rn die von der Re­
ligion gep rägten kulturellen und sozialen Verhältni sse geme int sind, hat M arshall
H odgson in den 1970er Jahren (abe r ohne bleibenden Erfolg) die U nterscheidung zwi­
schen islamic (für all das, was sich direkt auf die Religion bezieht) und islamicate (für all
das, was sich auf den " Halo" der islamischen Kultur rings um den islamisch-religiöse n
Kern bezieht) vorgesch lagen.

(2) Zudem zielt der gewä hlte Titel auf den immer wieder angesp roche nen Utilitari smu s der
im Au stauschrau m Mittelmeer verwickelten Akteure und Staaten - jenseits von Religion
und Ideologie. Nirgendwo sonst wie in den großen H afenstädten des Mittelmeers konn­
ten die Grenzen zwischen islami scher W elt und christlichem Europ a sich so sehr verw i­
schen. Nirgendwo sonst konnte man erbitte rt Kri eg führen , um sich abe r im nächsten
Moment wieder den gem einsam en Geschäft en zuzuwenden. Unbestr ittener Großmeis­
ter dieser Kunst der Gleichzeitigkeit von Ko existen z und Konfron tation war wohl die
Republik Venedig.

(3) Die Wahl des Ti tels "unchristlich" speist sich auch aus Erfahrungen mit der Befindl ich­
keit des Faches Islamwissenschaft: Islamwissenschaftlerinnen und Islamwissenschaftler
neigen dazu, j ede Aussage, j eden T itel eines Vortrags od er eines Beitrags mit dem erklä­
renden Begriff " in der islam ischen W elt", "im Islam" od er mit ähnlichen Beifügungen
zu ergä nzen. Die se Selb stb eschränkung und ständige "Fremde tikettieru ng" hat einen
defen siven Zu g; sie ist nämlich mit der Aussage verbunden , sich nicht auf fremdes T er­
rain wagen zu wollen und die Exp ertise auf den eigenen Bereich der islamischen Welt
zu beschrän ken . Die Zentralität einer europäisch-westliche n Sichtweise wird als das
Selbstverstä ndl iche gesetzt, na ch der dann das Islamische, alles Islam ische , immer das
eigens zu Begründende und zu Rechtferti gend e ist. Zugleich ist ab er in dieser defensiven
Abgrenzung ein Abw ehrverhalten mit auszumache n. Islamwissensch aftleri nnen und Is­
lamwissenschaftler wollen mit der erklärenden Hinzufügung "im Islam " für sich in An­
spruch nehmen , das s ihre Beschränkung auf den Bereich des Islams von anderen zu ak­
zept ieren ist - gewisser mass en na ch der abgewandelten Devise cuius religio, eius regio. Den
immer erklärenden und zuordnenden Begr iff " im Islam ", "in der islamischen Welt"
usw , wegzulassen und hier durch "unchristlich" ersetzen zu wollen , ist - das sei rasch
zuge standen - dah er ein Wagnis und zudem wenig handhabbar. Dah er sei im Folgen -
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den der leichter von de r Hand gehende Begriffe " islamische Ge schichte des M ittel ­
meers" gewä hlt; die dagegen anzubringen den Vo rbehalte und Bedenk en sollen damit
nicht vergessen sein.

Den Faktor der islam ischen \Velt im R au m des Mittelmeers zu beschr eibe n und seine histo­
rische Tiefe zu er messen, ist also ein klares Motiv, \Varum abe r nun eine islamisc he Ge­
sch ichte des Mi ttelmeers schreiben? Es sind unzäh lige Bücher zu finden zur Gesc hich te des
islamisch en al-Andalus und des O smanis chen R eich es. Daneben gib t es viele weitere blü­
he nde Forsch ungszweige, wie etwa die Gesc hichte der ostmediterranen H afenstäd te wä h­
rend des 19. J ahrhunderts. \Vir sehen au ch Lüc ken : die soziale Dynamik der Barbarcskcn­
staaten un d das alltägliche Leben in ihnen sind bis heu te nur wenig erforscht. Aber viel
en tscheide nder un d wohl auch symptomatisch ist, da ss es kein allgemein an erkanntes Buch
zu einer umfassenden und dennoch kon zisen islam ischen Gesc hichte des M ittelmeers gibt.
Die Ausgan gslage ist also ein ers ter vage r Befund. Die folgenden Ausfü hru nge n sind dah er
nicht als work inprogress, son dern vielmehr nur als muclt before work inprogress zu verstehen.

Das Mittehneer als Einheit - eine historiographische Projektion?

Das Mi ttelme er ist wieder holt als eine historiographische Projektion bezeich net word en , als
ein Raum, der in sich viel zu ze rklüftet sei, um zu Rech t als eine Einheit be handelt zu wer­
den. Ein e prominente Stimme ist hier etwa Michael Herzfeld . Dass wir imme r wieder auf
das Mi ttelmeer als Handlungs- und Deutungseinheit ver fallen würden, liege an inh ä rent en
Denkmustern, ähnlich zu unserer Vorstellun g von einer Tren nung zwischen einem nördli ­
chen und südli chen Mi ttelmeer.

Ein e M öglichkeit, diesen Prob lemen zu begegnen , wäre, eine islamische Gesc hichte des
M ittelmeers allein aus den islamischen Quellen herau s zu schreiben, also das niederz ulegen ,
was die arabischen Hi storiker und Geographe n und später auch osmanischen Historiker
und Geographen zum Mittelmeer zu sage n hätten . Blickt man aber auf dieses historisc h­
geographische Schrifttum und die islami sche Tradition insgesa mt (die ich bisher allerdings
nur fragmentaris ch im Blick habe), so fällt auf, dass da s Mittelm eer kein zentraler Rau m ist.
Das Mittelm eer wird zwa r von arabischen Geographen , wie dem schon oben angefü hrten
Ibn H aukal, als ein zusammengehö riger Rau m besch rieben, aber nich t als eigenständiger
H andlun gsrahmen wah rgenommen.

Dies e Sichtweise spiegelt sich schon in der Benennung der Meeresge biete wieder, die
sich oft auf europäisch-chr istliche Benennungen stützt: das Mi ttelm eer heißt bahr al-riim,
"Meer der Grieche n" tal-bohr al-mutaoassit ist eine direkte Übersetzung des Begriffes "M it­
telm ccr", der erst in neuerer Ze it übe rnomme n wurde); al-Id rtsi im 12. J ah rhundert be­
zeichnet die Adria als "venezianische n Go lf" (al-&alfc al-banddiki). Ibn H ald ün (1332- 1406),
der zeit seines Lebens arn Saum des M ittelm eers lebt , berü cksichti gt in seine r kultursoziolo­
gischen Theorie des Aufstiegs lind des Niedergangs von Dynastien nur den Faktor der aus
der Wüste kom menden No made n lind lässt das Mittelmeer links liegen .

D as Mittehneer: Eine sinnvolle O r d n u n gseinheit
in der Isfamfschen Ge schichte?

Wenn es eine Illusion sein soll, zu glauben, das Mittelmeer verb ind e so sehr, dass es in je­
dem Fall als eine Einheit zu sehen sei, dann scheint diese Kritik du rch den vorläufigen
Befund zur arab ische n Hi stori ographie lind Geograp hie bestätigt zu werden . Dam it stellt
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sich die Frage immer dringender: wenn schon eine einheitliche Geschichte des M ittelmeers in
Frage steh t, kann es dann üb erhaupt eine islamische Ge sch ichte des Mittelm eer s gebe n?

Das Mittelm eer mag zur Zeit der ers ten großen islami schen Dynastie der Umayyad en
(66 1-750), die ihren H errschaftssitz in Dam asku s hatten , no ch zum Kerngebiet der islami­
sche n Welt gehö rt haben. Scho n mit der Verl agerung des Herrschaft ssitzes un ter den Ab ­
basid en na ch Bagdad in der Mitte des 8. J ahrhundert, also nur etwas mehr als 100 J ah re
nach dem Tod von Mohamrnad , wird das Mittelmeer im Gesamtmaßstab der islamischen
Welt zunehmend randständig. Vergl eicht man Karten , die die un gefähren Umrisse der
islamisch en Welt in de n J ahrcn um 900 und um 1500 angeben, so sieht man, dass in den
sechs J ahrhundert en dazwischen die islamische Welt immer "afrikanische r", "süda sia ti­
sch er " und "südostasiatische r" geworden ist.

D ie periphere Lage des Mittelmeers in der islamischen W elt entspricht au ch der Sicht
der Geologen: im Verhältnis zur M asse der Erdrinde ersche int da s Mittelmeer nur als eine
Iadenförmige Zone. Mit sein en südlichen Küstengebieten ist es T eil des riesigen "altweltli­
che n Trockengürtels" , der sich von Marokko üb er den Nah en Osten bis nach Inn er asien in
der he utigen Mongole i und Westchina zieht. Die ser altweltliche Trockengürtel ist zugleich
die p rim äre Expan sion sachse des Islams gewesen.

Das Mittelmeer ist also nur ein e Region unt er vielen Regionen der islamische n Welt.
Was also wäre die Besonderheit des Mittelmeers auße r der T at sache, dass es zugleich ein
eleme ntare r Raum der europä ischen G eschi ch tslandschaf gewesen ist? Die Antwort könn te
la uten, dass fiir viele J ahrhunderte da s Mittelme er durch seine besonder e historische Di cht e
und Vielfa lt der Ra um ein es besonders auffälligen Neben einanders von Konfronta tion und
Koexistenz gewesen ist. Es ist die Eigenschaft des Mittclm eers, das gleichzeitige Ziehen und
Überschreite n von Gren zen als selb stverständlich gekannt zu hab en , und seit dem 7./8.
J a hrhundert das Zieh en von G renze n zwisch en islamischen und christliche n H errschaften
und zugleich der en Ü be rschreitung ebenso selbs tverständlich unternommen zu hab en . Das
Mittelmeer war mit seine r großen Dichte von Städten , und vor allem Hafenstädten , ein
inten siv gen utzter Handels- und Kommunikationsraum. D as Mittelm ccr , so ließe sich hoff­
nun gsfroh festhalten , ist als ein gemeinsamer K ontakt- und Konfliktraum zu verstehen, ge­
kenn zeichnet von der Gleich zeitigkeit von Disparität und Konnektivität. So richtig das sein
mag, so sehr stellt sich die Frage, ob dies ein e Beson derheit des Mittelmeerraums ist oder ob
sich solche Phänomene nicht in ande re n Ü bergangsräurnen zwisch en islamischer und
nicht-islamisch er Welt feststellen ließen . Lassen Sie un s kurz ve rgleiche nd auf zwei weitab
liegende Regionen blicken: Südostasien und S üdasien .

Für Südostasien ist die Vorstellung eines durch Ero berungen vordringenden Islam nicht
ange bracht. Hi er legte die Ein bindung der Region in ein m uslimisch geprägtes internatio­
nales H ändl ern etzwerk die G rundlagen rür die spätere Islamisierung. K onversion zum
Islam fand statt vor allem auf der Grundlage eine r von muslimischen Kaufleuten vermit­
telten und getragen en friedli chen Interaktion mit dieser neuen R eligion. Von Kaufl euten
selbst scheint der Islam wegen der H erstellung eines geme insamen M ediums in G estalt des
islam ischen Rechts geschä tzt worden zu sein.

D ie Kon versionsbewegu ng hin zum Islam war zu T eilen auch getragen von Predigern
und heiligen M ännern, die sich von Indien und Ara bien aus auf den W eg' mach ten, um
unt er der Bevölkerung Südostasiens für die R eligion des Islam zu werben . Zudem fand eine
von frü h islamisi erten Punkten ausgehende, au ch durch militärische U nternehm ungen gc-
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stützte p olitische Expansion in andere Küs tengeb iete und in das Landes inne re der süd­
ostasia tische n In selwelt statt . Aber von all diesen Fakto ren (H andel, M issionier urig und von
Gewalt get rage ne Expansion) ist wohl de r H andel das ers te und ausschlaggebende Moment
gewesen. Erinnert un s das nicht an die oben angesp rochene Beobachtung, dass in der G e­
schic hte des Mittelm eers im Zwe ifelsfall der H andel immer Vo rrang vor religiös-id eologi­
sche n Fragen hatte?

In den nördlichen Teilen Südasiens begründet sich a b dem 11. J ahrhundert eine sta bile
islamisch e H errschaft. Di e bedeutendste islam ische D yna stie in Sü dasien ist die der Groß­
M oguln, d ie vom 16. bis zum 18. J ahrhundert den H öh epunkt ihrer H errschaft erreichen.
D en Muslimen Südas iens muss immer klar gewese n sein, dass sie - auf ga nz Südasien be­
zogen - inmitten einer nicht -muslimischen Mehrheit lebt en , aber sie blieben davon seltsam
unberührt. Erst als die Briten , als nunmehr dominierende K olonialm acht , mit dem ersten
Zensus von 1872 auch die R eligion szugehörigkeit der Bevölkerung erfragten und in der
Folge ih re Politik an diesen Erhebungen ausrichteten , wurde der m uslimische Bevölke­
rungsanteil in S üdasien zu eine r polit ischen Frag e. D ie muslirnische Seite verl an gte nun ge­
tre nn te Wahlkreise und begründete ihre Forderung damit, eIass sich die Muslime in Süd­
asien weitg ehend eine r Immigrationsbewegung verdankten (was nur fiir einen geringere n
T eil zutraf) und damit geme insame politische Institutionen wegen der un tersch iedlichen
kulturellen Prägung und H erk unft von Hindus und Muslimen kau m Besta nd haben kön n­
ten .

Dass dies, nämlic h die Behauptung klarer kultureller und religiöser Gren zen zwischen
Muslimen und H indus, zumindest im vornationalen Zeitalter ehe r nicht zutraf, ist leicht zu
sehe n: religiöse Abgrenzungen zwischen Muslimen und H indus waren relati v, un d .synkre­
tistischc ' Er scheinungen , das Verschwimmen der religiösen Grenze n sind in Sü dasien bis
heute zu beobach ten . Hindu- und Jaini-Sch rein e werden von mu slimischen Heiligen oder
Märtyrern "be wac ht", der en G räber in der Nähe des Eingangs zum Heiligtum zu find en
sind. Hinduistische beziehungsweise muslimisch e H eil igenschrein e werden zude m oft von
Angehö rigen der j eweils ander en Glaubens richtung frequentiert. Der berühmteste Sufi­
Schrein in Sü dasien, da s Grab des Mu'tn al-Drn Qi§ti (gest. 1236) von Aj me r (bei J aipur),
wird auch von Hindus, J ainis und Sikhs aufgesucht. Die einer anderen Reli gion angehö ri­
gen Besucher des Schrein s glauben dabei nicht (wie un s D ominiquc-Si la Kh an in ihr em
Crossing the Threshold gezeigt hat), das s der "Heilige" einer anderen Religion T eil ihrer eige­
nen religiösen Tradition ist, sonde rn sie schließe n nur eine Allian z mit eine r gö tt lichen
Figu r, der en M acht sie ane rkennen.

Eb ensolches sehe n wir au ch im Falle der Islamisierung Südosteurop as und Kleinasien s.
Die Derwisch-Orden waren für die Konversion großer Bevölkerungsgruppen von Bed eu­
tung: sie integrierten in den islamischen Kosmos alte christliche Pilgerorte, die weiterhin
von Christen, nun ab er au ch von den islami schen und islamisi erten Bevölkerungsteilen
besucht wurde n. Christen sollten nicht von Wallfahrten zu islamisch en H eiligenorten abge­
halten werden, vielme hr wurden die neu en islami schen H eiligtümer fiir christliche Wallfah ­
rer "kompatibel" gehalten bzw. gemacht.

Heiligenorte als O rt e des " religiösen Tauschh andels" sind da her nicht eine Besonderheit
des erweiterten Mittelmeerraums, sondern sie sind gewissermaßen ein Ge me ingut religiöser
Alltagskultur.
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Auf das Argument also, dass das Mittelmeer zwar keinen gänzlich unt erschiedlichen Son­
derfa ll darstel le, dass ab er die Kombination der Elemente sich j eweils ande rs gestalte als
etwa in Südasien oder Südostasien , ließe sich mit Rech t antworten, dass damit der Vorwurf
der Wi llkürlichkeit einer "islamischen Geschichte des Mi ttelmeers" noch nich t entkräftet
sei. Es scheint aber so, dass im Kr eise der willkürlichen und wohl unverm eidbar en Abstra­
hierungen von geographisch-kulture llen G roß räu men das Mi ttelmeer alles ande re als zu
den Hauptverdächti gen gehö ren mu ss. So ist zum Beispiel der Begriff "Nah er O sten ", auf
den sich letztlich implizit da s Fach Islamwissenschaft in den deut schsprach igen Ländern
bezieht und das in einem Großteil der wissenschaftlichen Literatur als Bezugsrahmen ge­
nommen wird, weitaus künstlicher . Eine Handelsgeschichte der Anrainerstaaten des Pazifi­
schen Ozeans zu schreiben, ist legitim , aber auch nicht naheli egender als die des Mittel­
meers, Das Mittelmeer als Bezugsrahm en fiir eine T eilgeschichte der islami schen Geschich­
te zu nehmen , kann scheitern, es ist aber nicht von vornherein illegitim.

Diese eben angeführten Argum ent e sollen nich t als ein Pläd oyer für ein heuristi sches laissec­
.faire verstanden werden. In der Tat gibt es näm lich einige gewichtige Gründe, warum eine
islam ische Geschich te des Mittelmeers sehr wohl au ch eine sachliche Kohärenz aufweist.

So ist der gesamte islamische Raum um das Mittelmeer herum (mit wenigen Ausnah­
men wie vor allem in Nordafrika) von großen nich t-muslirnischen Minderh eiten geprägt.
Bestimmend ist also der Gegensatz von christlichen Staaten (mit einer substantie llen nich t­
christlichen Bevölkerungsgruppe nur in Gestalt de r jüdischen Gemeinden) zu islamischen
Staaten mit großen nicht-rnuslimischen (jüdische n und christlichen) Bevölkerungsgruppen.
Bezeichn end, dass die spanische Reconquista erst mit der nahezu vollständigen Vertreibung
der j üdischen und musl imischen Bevölkeru ngsgruppen abgeschlossen wird. Das einzige
christlich beherrschte Misch- und Übe rgangsgebiet nach der Vertreibung der Juden und Mu sli­
me von der Iberischen Halbinsel ist Südosteuropa - und auch dies erst seit dem 19. J ahr­
hundert mit dem beginnenden Rü ckzug des O sman ischen Reiches aus dem südoste uropä ­
ischen Raum. Man könnte daher sage n, dass die insgesamt recht erfolgreiche serbische
Reconqu ista in Südosteuropa ein letztes Scheitern mit dem verlorenen Kosovo-Kricg End e
der 1990erJ ahre erlebt.

Eine unchristliche Geschichte des Mittehneers als Aufgabe

Was also, um damit diesen Beitrag zu einem Ende zu führ en , wäre die Aufgabe einer isla­
mischen Geschichte des Mittclmeers? Wo würden zugleich die größten Fussangeln liegen ?
In zehn Gedank ensplittern seien diese Fragen noch einma l aufgegriffen :
(1) Auf keinen Fall sind die Erfahrungshorizonte des Mittelme erraums zu verabsolutieren.

Das islamische Mittelmeer ist keine besondere islamische Geschichte, die vom Rest der
islamischen 'Welt zu trennen wär e. Eine islamische Geschichte des M ittelmeers ist keine
einzigartige Geschichte, ab er sie ist eine Geschichte mit ihren Besonderheiten: das
Mittelmeer war mit seiner großen Dichte von Städten und Hafenstädten ein besonders
intensiv genutzter Handels- und Kommunikationsr aum.

(2) Die Bruchlinien zwischen der islamischen Welt und der europä isch-christlichen Welt,
mit einer umfangreiche n jüdische n Bevölkerung in beiden Räu men und mit umfan grei­
chen christlichen Bevölkerungsgru ppen im islamisch geprägten Nahen Osten, lassen
sich im Mittelmeer beson ders anschau lich verfolgen.



3 16 Maurus Reinkowski

(3) D em apo diktische n C harakter des Wortes "islamisch" darf man auf keinen Fall erliege n.
Eine " unc hris tliche" Gesc hichte des M ittelmeers ist jede nfalls nicht nur eine von islam i­
schen Staaten und In stitu tion en , sonde rn von Mu slimen und Nichtm uslime n.

(4) Es gibt nicht nur den einen Islam , es gibt aber auch nicht viele Islame, sonde rn man könnte
unter dcr Bezeichnung Islam von einer Art Korpus von Varietäten spreche n. Man kann also
sehr wohl von einem Kontinuum von For men der Konvivialität in der islamischen W elt
sprechen, selbstverständlich in Ve rbind ung mit einer gro ßen Vielfalt an lokalen Beson­
derheiten und einer recht weiten Skala islamischer T oleranzt raditionen.

(5) Die große H erausforderung ist nicht, rela tiv klar str uktur ier te und oft beschrieben e
Ge bilde wie al-Andalus und da s O smanische Reich fest zu greifen, sondern vielmehr die
Konn ektivit ät en , K ontinuität en und Brüche zu beschre iben . So sehe n wir insgesamt ei­
nen M angel an Untersu chungen zur Frage der Kontinuitäten . Um nur ein Beispiel zu
gcbcn , es finden sich nur vers treute und spekulative Beob achtungen zur Kontinui tät
kultureller Prägungen der j üdische n Migranten aus al-An da lus im Os manische n Reich :
weil die Adepten des Sabbatäcrtums sich freiwillig zu Kryp tojuden mach ten, spricht
Leon Poliakov in seine r Geschich te des Antisemitismus, auf das geis tige Erbe (und damit
wohl au f eine Art mentale D isposition) der spanisch-sephardische n Juden an spielend,
von der "Entstehung einer Sekte von freiwilligen M a rra nen" , Aber war es wirk lich so?

(6) So wie wir auf Varietäten des Islam s stoßen, so können wir un ter sch iedl ichste Er fahrun­
gen der islamischen Pr äsenz beob achten: noch immer sind die Gründe fiir die so be­
reitwillige Übernahm e der a rabisch- rnuslimischen Kultur durch die christliche Bevölke­
rung der Iberischen Halbinsel nicht ganz verstanden worde n. Wenn das gr iechisch­
orthodoxe Patriarchat in Istanbulletztlich eine osma nische Institution war und in einem
engen symbiotischen Verhältnis zum osma nische n Staat stand , so sehe n wir auf der an­
deren Seite Franziskanermönch e in Bosnien, die mit ihrer Red e über die " türkische T y­
rannei" niem als die osmanische H errschaft akzept ierten.

(7) Das Ve rhältnis des Islam zu den beiden anderen monotheistischen Religion en hat ­
neben allen ande ren pragmatischen Erwägungen - über J ahrhunderte hinweg die Poli­
tik mus limischer H errschaften gegenüber Juden und Christen bestimmt. Die Erfahrung
medi terran er Konvivialität bis in die Neuze it hin ein ist aus de n beso nderen Bedingu n­
gen des islamischen Verständnisses gegenüber Nicht -M uslime n gespe ist: in de r Tat hatte
der vormod erne Islam kein Problem mit der Existenz von Angehörigen ande rer Religio­
nen , solange es sich um Angehö rige der sogenannten Buchreligionen (ahl al-kitiib) han ­
delte, insbesondere Juden und Christen . Den Angehörigen von Buch religion en wurde
ein Statu s als "Schutzbefohl en e" (l:.imm~ einge räumt. Di e ;:,immf waren mi t eine m
Schutzpatent Iiir ihr Leben, ihre Güter und ihre Religion sau sübung verseh ene nicht­
muslimische U ntertanen, die im Gegenzug Iiir die Anerkennung ihres Status als Nicht­
Muslime Einschränkungen ihrer R echte im Vergleich zu den Muslimen hinnehmen
mussten , un ter anderem in Form einer nur von den Nicht-M uslime n er hobe nen Kop f­
steuer. Ähnl iches gilt fiir den Vo rga ng der Konversion . Um den Islam anzu nehmen,
gen ügte die in der Gegenwart von muslimischen Ze ugen geäußert e Bekenntnisformel
(d ie soge nannte jahäda). Dass dies über weite T eile der islamischen Geschichte in der
T at so praktiz iert wurde, wissen wir unter an derem aus Berichten von christliche n K on ­
vertiten zum Islam , die nach ihrer Rü ckkehr in christliche Länder von der Inquisition
befragt wurden .
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(8) Ein e Aufgab e eine r islami schen Geschichte des Mi ttelm eers wird sein, Grenzen anzuer­
kennen , ab er sie zugleich nicht zu essenti alisicrcn, Dabei geht es nicht nur um Grenz en
zwischen "unchristliche r" und "c h ristlicher" Welt. Weiterhin wird es eine der haupt­
säch lichen Aufgaben sein, die mediterran en und nicht-mediterran en Aspekte islami­
scher Geschi cht e weder zu essentialisicren noch in Reliebigkeit verschwimme n zu lassen ,
sondern sie in eine produktive Verbindung zu bringen . C ordoba und Sevilla wa ren si­
che rlich T eil der M ittclmeerw elt, ab er scho n Istanbul zeichn et sich aus durch seine
Schnittstellenfunktion zu unter schiedlichen Kommunikationsnetzwerken. Damaskus
und Kairo stehen in eine r engen Beziehung zum Miuelm eer, ab er ihre primär e Funk­
tion ist die eine r zentralen Anlaufstelle au s den dahinter liegenden kontinentalen Land­
ma ssen . Aus diesem Grunde verfü gen sie ja über j eweils untergeordnete H äfen , die die
Aufgabe der Kommunikation mit dem Mittelrneer übernehmen.

(9) Kommen wir ein letztes Mal auf die Gegenüberstellun g von al-Andalus und dem O sma­
nischen R eich zurück: wenn man sich vor Augen hält , da ss das O smanische Reich mit
der Aufnahme von zahlreichen Marranen und auch von Moriscos nach deren Auswei­
sung aus Spani en in Fragmenten die Na chfo lge der andalusischen Konvivialität aufge­
nommen hat , so ist do ch auffall end, dass die Debatte über die convivencia in al-Anda lus
niemals in eine gene relle Debatte über Konvunaliuü im gesamten Mi ttelm eerraum mün­
dete. Konvivialität lässt sich als ein umfassender Begriff für verschiede nste histori sche
Konstellationen des Mit einanderlebens. des Ne be neinande rlebens und des Gegeneinan­
derlebens verwenden. Der so verw end ete Begriff der Konvivialität kommt dam it dem
vor allem von Americo Castro geprägten conoioencia nah e, also der Erfahrung des Zu­
sammenlebe ns von Christen, Juden und Muslimen im frühen islamis chen Spanien und
im Spanien der Reconquista, mündend in den Zus ammenbruch der convivencia vom 15.
bis zum früh en 17. Jahrhundert. Konvivialität , so gedeutet, beze ichne t also historisch
gewac hsene Systeme menschlich en Zu sammenleben s in einem sta bilen Kontext. Prob­
lem atisch an dieser Deutung ist allerdings, da ss j ede tiefgreifende Änderu ng nicht nur
als eine Störung, sonde rn tendenzi ell als ein Vergehen gege n die Konvivialität gedeutet
werden könnte. Und in der T at ist das wohl die größte Schwäche des Begriffes Konvivi­
alit ät: na hezu automatisch erzeugt er das idealisierende Bild eines einvernehmlich en
Zusammenlebens , so wie ebe n im Begriff der convivencia unw eigerlich eine Id ee des Uto­
pischen mit schwingt. Dab ei ist es eine T atsach e, dass Konvivialität niem als ohne ein
hierarchisches Gefälle existierte. Das Zusammenleben bedeutete immer , dass eine der in
die Konvivialit ät eingebunde nen und verwickelten sozialen Gruppen zugleich die
Gruppe war, au s der sich die herrschende Schicht rekrutiert e. Vormoderne Toleran z
konnte durchaus von der Ann ahme der Existenz eine r einzigen und ausschließlichen
religiösen Wahrheit ausgehen. Konzessionen hatten vorl äufigen Charakter und stellten
das prinzipielle Vorrecht des wahren Glaubens nicht in Frage.

(10) Und ein letzter Gedanke: mu ss man etwa die Geschi chte des christliche n Spani en s mit
in eine unchristliche Ges chichte des Mittelmeers int egri eren , au ch zu dem Zeitpunkt, als
die letzt en Morisken und Marranen Spanien bereits verlassen haben? M an muss es in
der Tat, denn nur so wird man versteh en können , was eigentlich das islamische Erbe
des Mittelm eers ist. Damit schließ t sich der Kreis. Wi r sind wieder bei der Frage ange­
langt, wie sich Europa heute im Verhältnis zur islamis chen Welt - und insbesondere zu
seinen mediterranen islamis chen Nachbarstaat en - versteh en und definieren will.




